
eıt erheb annn kann man icht mehr den ällgemeinen
Vorwurti aufrecht halten, der alttestamentliche Gottes-
glaube sSe1 eın natıonaler. Natıonal der israelitischen
Religion ist vielfach das außhbere ewand, WI1e durch
diıe Zeıt geworden un In der Zeıt sich wandelte. ber das
W1ıge 1n der Religion, der Inhalt der Gottesoffenbarung,
ıst übervölkisch-universal. Er gilt Tür alle Völker un Ze1-
ten un darum verkündet Isalas uch die Frohbotschafit:
uch die Heıden werden messianıschen Heıle teıl-
nehmen und ihre Bekehrung ist die vornehmste un: des
Mess1as allein würdıge Au{igabe.

Isi k
Von Univ.-Prof. Dr Oskar MHerget, 1eN

Eıne in volkstümlichen Glaubensbegründungen 1-
INer wıeder vorgeiragene Behauptung ist jene, die WI1S-
senschaft (Z Pasteur!) habe die Unmöglichkeıt der
sogenannten Urzeugung widerspruchslos dargelegt. Kın-
mal aber., argumentiert INa  > weıter, muüßGte das en
qu{f der rde einen Anfang SC haben; 1Iso sel
gerade die „Unmöglichkeit” der Urzeugung eın eklatanter
iInwels qau{f den überweltlichen Schöpfer. So über-
zeugend uch e1In solcher Gedankengang se1in scheiınt,

hinfällig wırd © sohbald die Voraussetzungen nıcht
gesichert siınd, VOon denen ausgeht, nämlich das Ur-
teıl der Wissenschaft ber die Urzeugung. Darum se1

AaUSeinmal om Standorte der heutigen Naturforschun
die Frage ach der Möglichkeit, ECZW. Unmöglıc keit
der Urzeugung untersucht.

Was ist Urzeugung?
Unter Urzeugung (oder une1i1gentlicher Zeugung, g..

neratıo aequıvoca der generat1ıo spontanea, AbiogenesI1s,
Archigonie u. S. W.) verstehen WIT die Entstehung DOIN
Organısmen, näherhin der eiweißähnlichen, organism1-
schen lebenden Substanz AaUus Anorganıschem, 11d ZWal
durch mechanısche Ener ıen An cdieser Stelle sel
al die heute geltende Unterscheidun zwıschen „an
ganısch” un ‚Or anısch erinnert. norganısche Ver-
bindun SIN  d q| chemischen Verbindungen des Mı-
neralreiches; als organiısche galten Irüher die im an-
ZCe1- un Tierkörper vorkommenden, eute alle, auch die
künstliıch erzeugien Kohlenstoffverbindun mıt Aus-
nahme VOIN und (K9hlenoxyd und ohlensäure).



Nafurwisscnschalt ZUr UrzeugungDie Stellung e ar  En der
W andel er Zeıten

Es ist bekannt, daß ziemlich alle Philosophen
Naturkundige des Altertums und des Mittelalters, unter
ihnen hervorragende Kıirchenväter und Scholastiker (Au
gustinus, Albert Gr., Thomas VO  m Aquino) cdie Ur-
ZEUSUNS Tür bestimmte Lebenswesen gelehrt haben
Isıdor VOoNn Sevılla (gest. 636) behauptet Z Beıspiel,
daß die Bienen ach allgemeıiner Erfahrung AUus oten

Wenn iNnNa  w Bienen wünsche,Ochsen hervorgingen.
brauche INan LUr j1erkadaver mıt Stockschlägen
bearbeıten; Aaus otien Pferden entstünden Hornisse, Aaus
Manlesein VDrohnen U, S, Die mangelhaite Natur-
beobachtung jener Zeıit, vielleicht uch der Umstand, daß
InNnan damals eine wert{reie Naturforschung och nıcht
kannte und nıeder organısıerte Lebewesen eintach als
„nledere”, das he1ißt, gerıng schätzende W esen a
sah, deren nähere Lebensbedingungen eriorschen
1an Aaus Verachtung unterließ, INas die ulls grotesk er-
scheinenden Ansichten jener bedeutenden Männer —
zlären.

FEndgültig widerlegt wurde die Annahme VOo  — der
Urzeugung In prıimıtıvsten Form erst durch

Pasteurs Untersuchungen, mitgeteilt In der Schrift
„Die In der Atmosphäre vorhandenen organısıerten Kör-
perchen Prüfung der Lehre VO  — der Urzeugung” (1862)
Pasteur zonnte experimentell nachweılsen, daß eute
n]ıemals Leben auftritt, der Zuzug VOoONn elterlichen
Keimen verhindert wird. Obwohl die fortschreitende
Forschung Pasteurs Krgebnisse noch sicherte, schien
HIS VOT eiwa dreißig Jahren tür viele Naturforscher die
Urzeugung im Sınne des erstmalıgen Entstehens des L@e-
ens auf der rde AUSs Materie eine Aaus emachte Sache

se1InN; INna  en nannte die Urzeu ung eın ach ine „10g1-
sche Notwendigkeit (Postulat 7 In den letzten Z7wWwel bis
rel Jahrzehnten ber hat S1IC. eine starke Abwanderung
VON der Urzeugung vollzogen. Viele Naturforscher Spre-
chen überhaupt nıcht SErN vVon dieser ache; u  — eın
Teil vertirı och nıicht AUSs Erfahrungsgründen, SON-

ern Aaus naturphilosophischen, eZW. weltanschaulichen
Gründen die Urzeugung (etwa ach dem 1884 O

‚-Die Urzeu-ägelt? ausgesprochenen Grundsatze
Weismann, orträge uüber Deszendenztheorie, Au(dfl.,

190  » IL, 06
Mechanisch-

chen 1884,
physiologische 'Theorı1e der Abstammungslehre, Müun-



roßÖ-
inges der IN lIehre
Kosmozoenhynothese (die a VO  e} Helmholtz,Lord Kelvin, 1n der etzten Zeit besonders VO Svante

rrhenius veriochten wurde, dem Grundgedanken ach
ch z} ul Schult der Lehre VO  e der Fwig-eıt des Lebens, der ypothese, daß uUuNnsere rde durch

Lebenskeime Aaus dem Weltraume besiedelt worden sel
ber die Panspermielehre Ööst Sar NC das Problem

der Lebensentstehung, sondern schiebht 1Ur
CK; S1e stellt eine Problemflucht ihrer Anhänger darber gıbt e N1ıC

„Künstliche Zellen“, künstliche Synthesen un „iMiehende‘
Kristalle?

Hat INa nıcht die Lebenserscheinungen derOr allem die Nahrun sauinahme, Wachstum, Zeilteilun
U: SO W, mıiıt physıkalisc -cChemischen Kräften achahmend
erzeugen können? In der Hochflut des Mater1alismuseitwa 1880 bis hat iNa  — überraschende Experimentevorgeführt, die uns zeigen sollten, daß allen Lebens-
EISCC  {»heinungen der einfachen Zelle Analogıien aut physi-kalisch-chemischem Gebiete sibt, die manchmal Irapple-rend wirkliches Leben vortäuschen. Also, schloß INal,könnte das Leben aus einem Spiel blinder physikalisch-chemischer Kräfte entstanden sein!

Da Ssınd Ln die künstlichen „Zellen ausSs Kupfer-vitriol- un Blutlaugensalzlösung I NeNNen.
Wenn INa  — einen ITropfen Ferrocyankaliumlösunglutlaugensalz) iın eine Lösung Vo  e Kupfersulfat (Kupfer-vitrıol) bringt, bildet siıch den Iropfen herüm eine

dünne aut aus (wasserunlöslichem) Ferrocyankupfernach der Gleichung
KıFe(CN)s 2CUSOA CUnFB(CN)B 2K2S0O1

Eine solche aut ist (wie Pergament, Tierblasen
halbdurchlässi S1IE gestatiet Wasser, uch Salzen

den Durchtritt. Es ann Iso W asser 1n das Innere des
ropiens der „künstlichen“‘‘ Zelle eintreten; entsteht 1N-

wendiı eın Überdruck un dieser zerreıßt die Wandung.An der Rißstelle T1 die 1mM Inneren befindliche Flüssıg-keit heraus; bildet sıch den heraustretenden Jrop-
61908, S

Das Werden der Welten Übersetzt von Bamberger, Leipzig208 Die Vorstellung VO Weltgebäude im Wandel der Zel-
en. Übersetzt V O: Bamberger, Leipzig 1908
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Die Maschinentheorie des Lebens. Aufl., Leipzig 1929, fi 9



ien
nnt dieser To hterzelle eb 1SO e Irühe

alten Zelle Es vollzieht sich iso ein rgang, den ma
WEeN INa  au} wall, mıt dem „ Wachstum ” eines Organısm
durch Zellteilung vergleichen kann.°®)

Andere Versuche stammen VO Rhumble
Iheser brachte D Chloroformtröpichen in ıner Fl
1 keıt gleichen spezllischen Gewichtes 1n Suspens10
Nun konnte ıhnen allerleı Erscheinungen hervor
rujen, die die Nahrungsaufnahme einzelliger Wesen,
Z der Amöben erinnern. Die Chloroformtröpichen
flossen kleine Siegellackkörnchen ähnlich wWI1e die Am
iıhre Nahrung. ihese Erscheinungen lassen sich ohnewe
ters durch die Gesetze der Oberflächenspannung erklären
und stellen verhältnısmäßig einfiache physıikalische Phä-
NOIMMENE dar

{die „flüssıgen‘ Kristalle tto Lehmanns zeıgten
Erscheinungen, die den Vor angen der Zellkon]jugation
(Verschmelzung zweler Zellen und Zellteilung auffallend
äahnelten.

Endlich konnte Leduc Gebilde erzielen, die
einer Kolonie VO Algen glıchen, ja „Rasenbildun
..  gen C vergleichbar jenen, die mıt gen . über
ZOSCNEN asserflächen auiltreten. uch 1er hegt NUur
eın Verwerten bekannter physikalischer und chemischCKräfte vor.”)

unschwer erkenAn allen diesen Beispielen 1äßt S1IC
NeN, daß sıch DUr äußerliche, recht
Analogıen und mechanısche Modellversuche (Nach
ahmungsversuche) handelt, die 11a  a gewIlssen OTrganıs
mischen Leistungen Ööchstens analog, ber nıicht homolo
oder Sar identisch setizen annn S1e können 1m besten
Hall eın Modell LUr die Mechanık der Lebensvorgänge ın
den Lebewesen bgeben, ber nıchts mehr! Sie nehmen
keine Rücksicht qau{f die komplizıerte Eiweißstruktur de
Protoplasmas und se1ines Stoffwechsels; sS1e nähern S1IC
nıcht Haarbreıte mehr dem anismıschen Chemi1s
INUS, als ırgend eın anderes phys1io ogisches Modell SIC
seinem lebenden Vorbild nähert, Nn WIT iwa als sS1

7} Vgl Muckermann Herm., Grundriß der Biologıe, Freiburg 1.  Br.
1909, 150

9} Methodik der achahmung Vo Lebensvorgängen durc physi
kalische Konstellationen; in E Abderhaldens Handbuch der 1010
schen Arbeitsmethoden. Abt. V 3 1921, 219 15-4 Siehe Rhumbler B Aus dem Lückengebiet zwıschen OTrSan
mıiıscher und anorganıscher Materie, 1n.: Ergebnisse der Anatomie und

En!wicklungsgeschichtey, X 12238



ck este Herzm mıtAr N  KlaPu p— und ppvorrichtungen dem lebenden Herzen
nähern würde.

Selbst WenNnn die Lebensvorgänge ach der JThese des
Mechaniısmus rein physikalisch-chemisch erklärhar Wa-
FeN,; sınd S1e sicher nıicht ınlach aut diejenigen Kräfte
zurückzuführen, die das scheinbare analoge Geschehen
hbei em betreffenden anorganıschen System auslösen. Bel
den „künstlichen Zellen‘“ platzt eine iniolge der Endos-

un dadurch „Sproßt” scheinbar eine eCue Zelle
heraus; dieser einfache physıkalısch-chemische Vorganghat doch nıchts der höchst wenI1g aıt den außerst Vel-
wickelten Vorgängen Lun, die selbhst eın Mechanıist TUr
eine wirkliche Zellteilung annehmen muß; un äahnlich
ist 1n anderen Fällen. Wenn Kristalle, die in ihrer
orm verletiz wurden, diesen Schaden ausgleichen,hbald S1e In die Mutterlauge gebracht werden, vollzieht
sich diese Rekonstruktion ın einer VON allem Leben
grundsätzlich verschıedenen Weise;: schließen sıch
Wwo gleiche nd gleichgerichtete Moleküle Zu eiıner he-
stimmten Ordnung ZUSAINMECN, aber Tehlt die Zusam:-
menfassung heterogener Bestandteile in einer höheren
Eäinheit und Ganzheit, wIie he]1l den Liebensvorgängengeschieht.

Wenn INan mıt jenen Versuchen beweisen wollte, daß
die lebende Zelle nichts mehr sSEe1 als eiıne physikalısch-chemische Maschine, ist les nıicht logischer, qals. wenn
HMan us der Jatsache, daß Musikautomaten g1bt, fol-
gern wollte, Beethoven und Richard W agner selen uch
1U  — Musikautomaten

Und die „künstlichen SynNtihesen‘? Darunter Vel-
StTE die durch den Chemiker bewerkstelligte Her-
stellung ON organıschen Verbindungen, die U iın den

rganısmen, aber nıcht in der irelıen Natur vorkommen.
Die ehbende Substanz selzt sıch AUus denselben Elle-
menten ZUSAMMNECNH, die auch In der anorganıschen Natur
vertreien sind ( N, H, O, S, W.) jedoch trıtt eın
"Feil dieser Elemente i1m Organismischen Sanz eigen-artıgen Verbindungen ZUSaMIMECN, die WIT nıemals 1ın der
teblosen Natur antreffen. Zum ersten Male konnte Wöhler
1828 eine organısche Verbindung, nämlich den Harnstoli
CON.Ha, künstlich auUus anorganischen Bestandteilen her-
stellen (durch Frwärmung einer Lösung vVvon Ammon1iıum-
isocyanat).  AA LO S BA NE Kl AA A ald Tolgten dıe Synthesen anderer Organl-

3} Vgl Bavink Bernh., Ergebnisse und Probleme der Naturwı1s-
senschaften, Aufl., Leipzig 1930, 9



ch Ik
die _ Chemi ‚undsätzlich ed Art to
synthetisch aufbauen Zu könne1I1. Selbst bıs an die ub
AUS komplizıerten Eiweißkörper ist diıe künsthche Syn-
ese herangerückt; mul Fıscher konnte in der grohen
Gruppe der Polypeptide®) künstliıche Synthesen herstel-
len, dıe den kiwelbkörpern erheblich nahestehen.

Was das Entscheidende ist en ıst aus olchen
künstlichen Synthesen och nıemals hervorgegangen!

Wollen WIFr DU der Frage ach der Möglichkeıt
Urzeugung VOIN Standort der modernen Biologie näher
treien, ann mussen näher In Betracht SEZOSECN werde
e Verwickeltheit des chemischen Materials des Proto

plasmas und der Feinbau der Zelle
e chemische Substanz des Zelleibes fassen WIr

jekanntlich unter dem Namen „Plasmastoff” usamnıme

gENAUCT gesagt sind Nukleine,*) Globuline,**) Al
bumıne*”) U, . Wıe sich die eigentliche ehbende Sub
stanz, das Protoplasma, seinen qustofien verhält, Vo
denen WITr als die wichtıigsten organıschen Verbindungen
Kiweißstoffe, Kohlenhydrate, Fette : kennen, ist
durch die Bıochemie keineswegs restlos geklärt. Man
stellt sich das Protoplasma als eın chemisches System vor
das in fortwährendem echsel begrifien ist, 1n welchem
unautfhörlich Moleküle zerfallen und sıch ecue bilden.

Die sıch be1 den Lebensvorgängen im Organısmus
bildenden chemischen Verbindungen sind srößtenteils (0331
außerordentlich verwickelter Struktur. Wer Pl ZULÜ
ersten Male die Strukturformel TÜr Indigo sıeht, dem C
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7l kKetten vVvon Aminosäure; diese ber sınd zugleich, wie
Fischer nachwies, die einfachsten BPausteine des Eiweißes.

8a)) Zusammengesetzte Eiweißstoffe 1n Zeilkernen Hefe, Fiısch
spermien).

7 Koagulierbare EKıweilßarten, die in Wasser unlöslıch, In Salz-
lOsungen öslıch sınd (enthalten 1m Blutplasma).

* Phosphorfreie, In altem W asser kolloid löshche Eiweißstoffe
(ühnereiwei !)



e1 einNn
inısmäa eh einia C155 1e1 enn di Maole-höh*>  lere Kohlehydrel  eın  tnismä  ehr einfa  e  eispiel  denn die Mole-  S  er höh  Veré  n Kohlehydra  und Fette zählen mehr  s hundert, bezw. zweih  undert Atome, die der Eiweiß-  offe sind wahrscheinlich noch verwickelter gebaut.“)  'erner ist es ziemlich sicher, daß jede Art von Organis-  men ihre eigentümlichen. Verbindungen, mindestens ihr  teigenes Eiweiß, erzeugt.  3. Weiter: Die weitaus meisten lebenden Zellen sind  koll  olde Systeme, d. h. sie enthalten nicht eigentliche Lö-  ungen und auch nicht Suspensionen, sondern jenen  igentümlichen Zwischenzustand der materiellen Zertei-  3B  ung zwischen Lösung und Suspension. Dabei findet sich  n der kolloiden Lösung der gelöste Stoff in einer so fei-  nen Verteilung mit einer Öberflächenentwicklung, die  n normalen (makroskopischen) Zustand millionenmal  übertrifft.  4. Von der Feinheit der Struktur in der Zelle bekom-  men wir eine Vorstellun  wenn wir folgendes bedenken:  Die kleinsten Lebewesen  %  erechnet man mit einem Durch-  messer von 0.1—0.3 u (1u= ıvoo mm!); die Zahl der  Eiweißmoleküle, die darin enthalten sind, will man mit  etwa 10.000 berechnen. Außerdem kann es noch, wie  oben erwähnt, vom rein chemischen Standpunkt aus viele  Millionen, ja Billionen verschiedenartiger Eiweißstoffe ge-  ben! Dazu ist die Zelle keineswegs, wie man noch zu  Haeckels Zeiten meinte, der letzte Elementarbestandteil  des Organismus, sondern sie enthält eine äußerst kompli-  zierte Unterstruktur. Manche Einzellige, z. B. das Infusor  Paramaecium (Pantoffeltierchen) haben einen besonderen  „Mund“, Flimmerhaare zur Bewegung, Vakuolen für  tmung und Verdauung u. s. w. Endlich hat man gefun-  den, daß der schematische Aufbau der Zelle aus Zellkern  und Zelleib keineswegs immer so einfach gegeben ist,  0  ondern daß es Zellen mit hundert bis tausend von „Kern-  körperchen‘“ gibt.  Im Hinblick auf die Kompliziertheit des Baues der  lebenden Zelle (sowohl was das chemische Material als  uch was die Struktur der aus diesem aufg  ebau_ten Zelle  nbelangt) können wir fragen:  tstehun  von Plasmasubstanzen als  _Kann freiwillige En  möglic  gelten?  Néhmen wir a  n, die Forschungen der Biochemie  (Kolloidchemie) wären glücklich ans Ende gelangt; es  »#®) WVgl. Bavink Bernh., Einführung in die organische Chemie,  Le+'pzig‚ 1924.un Fette zählen mehrhundert, EeZW zweıhundert Atome, die der Kiweiß-

offe sınd wahrscheinlich och verwickelter gebaut.*®)ist ziemlich sıcher, daß jede Art VO Organis-
INCN ihre el entümlıchen Verbindungen, miındestens ihr

teıgenes E1iweilß, erzeugt.Weıter: Die weıtaus me1ısten lebenden Zellen SINdkollıde Systeme, s1e enthalten nıcht eigentliche LÖ-
un un uch n1ıC duspensionen, sondern jenenigentümlichen wischenzustand der materıiellen Zertei-
Uung zwıschen Lösung un Suspension. Dabeli iindet sıch

der kolloiden Lösung der gelöste Sto{ff in einer Te1-
nen Verteilung mıt einer Öberflächenentwicklung, dıe

normalen (makroskopischen) Zustand millionenmal
übertrıifit

Von der Feinheit der Struktur In der Zelle bekom:-
INnNe  > WITLr eine Vorstellun wenn WITr Iolgendes bedenken:Die kleinsten LebewesenS»erechnet mıt einem Durch-
MESSET VO  — 0.1 U — 47 600 mm!); die Zahl der
Fiweißmoleküle, die darıin enthalten sind, will Ina  —j mıt
{wa berechnen. Außerdem kann noch, WwWI1e
ben erwähnt, VOo reın chemischen Stand unkt AUSs viele
Millıonen, ja Billionen verschiedenartiger  U ı1welßstoffe QE-ben! Dazu ist die Zelle keineswegs, w1e INa  m och
Haeckels Zeıten meınte, der letzte Elementarbestandteil
des Urganismus, sondern sS1e. enthält eine außerst kompli-zıerte Unterstruktur. Manche Kinzellige, Pa das nfiusor
Paramaecium (Pantoffeltierchen) haben eiınen besonderen„Mund“, Flimmerhaare ZUTC Bewegung, Vakuolen Tür

MUnNn un Verdauung W. Endlich hat INa  — gefun-den, daß der schematische Aufbau der Zelle au  N Zellkern
und Zelleib keineswegs immer eintiach gegeben ist,
ondern daß Zellen mit hundert biıs ausend Von „Kern-

körperchen” gibt
Im Hinblick auf die Kompliziertheit des Baues der

lebenden Zelle (sowohl WAas das chemische Mater1al als
uch W as die Struktur der aus diesem aufgebauten Zelle
NDe1aN können WITr Iragen:

tstehun Vo  m Plasmasubstanzen alsKann freiwillige En
möglic gelten?Néhmen WIT N, die Forschungen der Biochemie

(Kolloidchemie) wären glücklich ans nde gelangt; es
18) Vgl Bavink Bernh., Einführung in dıe organische Chemie,

Leipzig 1924



Herge Ist Urzeu @öglich?
ware die Konstitution der wichtigeren Plasmasubstanzen
restlos aufgedeckt, ja wäre gelungen, diese SYyIı-
thetisch herzustellen (was ach dem firüher (Jesa kei-
NESWESS als unmöglich behauptet werden a Beden-
ken WIT 1UN Welche ungeheure Mühe un welche ennt-
n]ısse würden iwa ZU  — Herstellung eInes estimmten
NZUMS nötıg sein! (Enzyme NENNEN WITr bekanntlich die
organischen Katalysatoren, Iso o  e, die anderen
Stoffen 1Ne chemısche Reaktıion hervorrufen, Ähne selbst
daran teılzunehmen, Da In keimenden Getreidekörnern
jenen Stoif, allgemein dıe Diastase** genann(t, der die
Fähigkeıt hat,; Stärke In Zucker verwandeln. Welche

Zahl VOoO  a Nn einzuhaltenden ; Be ingungen
MUu. DU gleichzeitig un nacheinander erfüllt werden,

das Gewünschte zustande bringen! Im Laborato-
rmum wird der Chemiker 1m riıchtigen Augenblick be1l der
richtigen Temperatur die richtigen Flüssgkeiten In der
richtigen Konzentration mischen ber WeLr soll In
der otien Natur (wenn WITr unNns qauf den Standort der
mechanistischen Urzeugung stellen) seine Rolle spielen? In
der ebenden Zelle vertretien diese Stelle, WEeENN WITr jetzt
die „Maschinentheorie‘ heranzıehen wollen (wie s1e VO  a
Jul Schultze?®) verireten wird), die „Maschinenbedingun-
gen“’ das wären die Enzyme; 1er ber geht gerade
die Frage, woher diese Enzyme, diese organischen Ka-
talysatoren, selbst gekommen sınd!

Dabei ıst eine Krfahrungstatsache, daß schon weit-
AaUSs einfachere organısche Stoffe als die genannten wich-
tigen Baustoffe (Zucker, e  O, Eiweißarten) 1n der Regel
HUr die Tendenz ALK Zerfalle und nıcht zum Aufbau
haben Die erwähnten Bausto{ffe entstehen DE unter
Knergleaufnahme aus vorhandenem CO H>
sıch ist WESECN jener „destruktiven“ Tendenz 1el wahr-
scheinlicher, daß der bereıits vorhandene Zucker wlieder
ZU verbrennt, als daß umgekehrt aUus vorhandenem

Zucker wIrd. Wie zönnte 1na  H Iso im Sinne der
Urzeugung annehmen, das chemische Matertal die
Zelle sel einfach „UON selbst‘““ entstanden?

Freilich, INa weist als Gegeninstanz qu{i die Tafs
sache hın, daß 1ın vereinzelten Fällen ziemlich verwickelte
chemische Produkte’‘unter verhältnısmäßig einfachen Be-

ingungen entstehen, Iso STa jener Tendenz Au
Zerfalle eine Sanz entschiedene Neigung LT Biıldung Der-

55 Sammelname jener Fermente, die unlösliche Stärke in 10Ss-
lıchen Zucker umwandeln.

*° Sıehe oben 236
‚„ Theol.-prakt. Quartalschrift.“‘‘ Il 1938 S
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le IM-
el de den sowie bei den Cyanverbindungen.E C  e  ngesichts 1eSser Tatsache meint Man, daß ireiwilligentstehung VOo Plasmasubstanzen nıcht schlechthin als

unmöglich gelten kann, WeNnNn sich auch ach dieser ıch-
ung hın bisher weni1g Posıtives ergeben hat.‘°)

1e] umstritten sind seıt den etzten Jahren jene
Wesen der Grenze zwıischen lebendem un otem Stoff

Die Bakteriophagen.
Es handelt sich ler „Halblebewesen , die unter

mikroskopischer Sichtbarkeit un unter der Bakterıen-
größe lıegen und 18888 einen eil der Lebensleistungenquiwelsen un deshalb ıIn der Urzeugungsfrage eine Rolle
spilelen könnten.

Zunächst werden die Krreger VO  — ungefähr vlerzigInfektionskrankheiten hieher gerechnet. Diese Krankheits-
CYTTESET EeZW. das inifektiöse Virus jener Krankheiten)
sSınd nıcht bloß kleiner qls die Bakterien, sondern sS1€e. las-
5  I uch nıcht die übliche organısmische Konstitution
erkennen, obwohl S1Ee doch als prımiıtıve Lebewesen gel-
ten MUSSeN.

Eine andere, bisher unerklärt gebliebene Erscheil-
NUNg legt in dem (seit 1e1 besprochenen Bakterio-
phagen d’Herelles (Bacteriophagum intestinale d’Her.)
VO  k Es ist 1es eın ultramikroskopisches, bakterienlösen-
des Lebewesen, das aus den Bakterienkulturen EeWONNCLN
wird und die Fähigkeit besitzt, eine eue Bakterienkultur
derselben Art aufzulösen; dabei Läßt sich dieses Auflöse-
vermögen in geei1gneten bakterienhältigen Medien unbe-
grenzt Iortzüchten.

Diese Jatsachen lehren unNns, daß unterhalb der
Größenordnung der Bakterien och andere W esensheıiten
geben muß, die ZU mındesten die primıtıvsten 1gen-schaiten des Lebens hesitzen. Diese wären nämlich dıe
Fähigkeit, iremdbeschaffene Stolffe ın sıch selbst QUIZU-
nehmen (Selbstaufnahme), die Fähigkeıit, diese in
ıhnen, den Lebewesen, gleiche Substanz umzuwandeln.
sıe zu assımılieren (Selbstassimilation), Wachstum und

Vermehrungsfähigkeit. Dagegen fehlen die übrıgen
ebensleistungen, die WITL TÜr alle mikroskopisch und

makroskopisch sichtbaren Organismen als erforderlich
ansehen kennen WIT bel jenen W esen keine Dissimila-
tıon, keine Selbstausscheidung, keine ewegung

%) Vgl Bavink ern Eirgebnisse un Probleme, 5  o



mıt ihnen nochdem tande,
terıen kleinere Wesenheiten gibt, die der oft Ve
tern der Urzeugung ausgesprochenen Annahme von Pr
hıonten der Halborganısmen eine gewI1sse Bestätiguverleiıhen scheinen.*)

Aber berechtigen diese Tatsachen, anzunehmen eine

Übergang vom Toten ZU Lebendigen durch rein
mechanische Energien?

Eın zurückhaltend vorgehender Vitalist wl1e bern
Bavınk deutet folgende, ach seiner Meinung möglich
Lebensentstehung an:'®)

Zwischen ebende Zelilen und anorganische Kri
stalle waren och Zwischenstufen einzuschalten; diese
Zwischenstuien hbestünden 1n organıschen Stoffklumpen
die zunächst A41Zz ohne zelluläre Form lediglich

ößeren der leineren Klumpen vereinigt waren. In
solche Klumpen, denen anfangs ede Kigenschait des Le-
ens fehlte, mußte ann „Irgen wie  .. einmal zuerst dı
Fähigkeit der Assimilation ekommen seIN, 1€
mußten solche enzymartıge estandteile enthalten, die
den betreifenden Stoffklumpen 1ın die Lage versetzten
aus umliegendem Materıial Stoife derselben chemischen
Beschaffifenheit bilden, W1€e sS1e schon 1ın dem Kö IC
selbst enthalten 4a7 Freilich gesteht Bavınk —S
INa  S bisher solche Stoffsysteme och nıcht gefunden;
aher ihr Auftreten ist sich denkbar und hne ihr
Annahme wäre eın ergang VO Toten Z ebe
digen aum denkbar. Wenn annn endlich die uße
komplizierten Plasmastoffe 1n en „richtigen Bedingu
gen  .. zusammenträfifen, annn könnte SOZUSASCH die Zell
qls natürliche Korm resultieren.

Hinweis auf eiInNe von außen eingreifende Ursache.
Wıe INa  e sıch U 1m einzelnen diese Entwicklun

vorstellen könnte, wichtig ist, daß INa  P mıt Bavınk SasSCH
muß „Jene ANSCHOMMENEN Zwischenstufen inussen
ırgendwie einmal die ähı keit ZUut: Assiımilation erlangt
haben.‘“‘ „Die Plasmasto{ife mussen 1ın den richtigen Be

““ Damit ber sind WIFrdingungen zusammentreffen
bei dem großen Problem „Mechanismus der Teleologie?

17) Vgl Rhumbler Ludw., Anorganisch-oi*ganismische Grenzfragen
des Lebens, 1In: Driesch-Woltereck, Das Lebensproblem 1m Lichte der
modernen Forschung. Leipzig 1931, 21

18) Ergebnisse un robleme, 303
16*



erge Is möglıch

angelangt, Sind diese „richtigen Bedingungen“,
ter denen sich die Fähigkeit Z Assımilation zeligte, rein
zufällig aufgetreten? Das waäare Aahnlich, W1€e WEn
INa annehmen wollte, daß VO den ungeheuer vielen
Permutationen, die bekanntlich mıiıt einer srößeren An-
zahl VO  — Permutationselementen möglıch sınd, gerade
eine bestimmte Permutation, die WIT erwarten der aus

ırgend einem Grunde brauchen, erscheinen sollte.
Anders ber ist CS, WenNnn WIT annehmen, daß jenen

der Grenze zwischen 1otem un Lebendem stehenden
Stoifsystemen die Fähigkeit ZULL Assımilation VO  . einer
VO aupen eingreifenden Ursache verliehen wurde. Somiıit
könnten WITr der Schlußfolgerung gelangen: Reıin INE-
chanıstische Urzeugung wiıird abzulehnen se1n, ingegen
I1UC eine Urzeugung In dem SINNE, daß der ergang
DO Stoffe Z en durch eine überkosmische UTr-
sache gewirkt wurde.
Können jene naturwissenschaftlichen Tatsachen als
Grundlage für einen volkstümlichen Gottesbewe1s dienen?

Die achlage ist folgende:
Die meısten christlichen Naturphilosophen en

bıs VOFr wenigen Jahren jene theistische Folgerung g..
° Sie folgten 1m GrundeSder Ansicht, dıe
der heilige Augustinus verirat, als sagte, das Örper-
liche Leben sel bel der Schöpfung ursprünglıch NUur
durch Keimkräite vorhanden 9l  CNH, die ott dem g..
wöhnlichen egliederten Stoffe eingegeben hatte; dıe
verschiedenen ebewesen entwickelten sich im Laufe
der Zeiten aus diesem Stoife durch das „Wiırken der
Keimkräfte”.*?) Kine christliche Naturphilosophie VORll
heute aber müßte VOL allem versuchen, ber diese „Keim-
kräfte“ un ihre Wirkungen Auifischluß gewinnen,

ach dem Stande der heutigen Empirie konkret
herauszustellen, welche Kräite un 1n welcher Wirkungs-
aqart S1e das Leben hervorgebracht haben

Die atllerjün sten Vertreiter der chrıstlichen alur-
philosophıe, Zr INzenz Rüfner,*° scheinen Bedenken
Z Lragen, unmittelbar auft eine eistische Kausalıtät
schließen sollen; sS1€e beenden das Nn rZeUgunNgsS-
problem mıt einem Isnoramus: AIn Sachen der Urzeu-

*) Vgl Gredt JOS Elementa philosophiae aristotelico-thomisticae,
ed DE Friıburgi 1929, Vol. L, pas 492

20) Die Natur und der ensch in iıhr. Bonn 1934 Abt. von

„Die Philosophie. Ihre Geschichte un Systematık." Herausgegeben vonmn
Th Steinbüchel)



ungen  — un‚g konnen wir e1nfach 'g’arr hichis Wiséén‘r-"sägt ”;dér‚  erwähnte Vinzenz Rüfner,*) mit ausdrücklicher Beru-  fung auf Hans Driesch. — Ob diese Vorsicht nicht zu  weit getrieben ist, soll hier nicht untersucht werden;  aber das Ignoramus aus dem Munde von H. Driesch,  der, so erfolgreich er als antimaterialistischer und vita-  listischer Naturforscher und -philosoph wirkt, hingegen  zum theistischen Gottesgedanken eine recht ungeklärte  Stellung einnimmt, darf uns nicht allzusehr überraschen.  Vielmehr scheint uns, um uns gleichfalls möglichst vor-  sichtig auszudrücken, das Problem der Urzeugung un-  mittelbar zum Eingriff einer theistischen  zuführen.  ;  Kausa]ität hin-  Damit ist aber eine ganz andere wissenschaftliche  Sachlage gekennzeichnet, als jene voraussetzen müssen,  die in der populären Gotteslehre auf das „Zeugnis des  Lebens‘“ für den überweltlichen Schöpfer hinweisen. Daß  ein solches „Zeugnis‘“ nicht unbedingt auf Stützung durch  die moderne Naturwissenschaft rechnen kann, wie über-  eifrige Bücherschreiber ohneweiters voraussetzen, diese  Tatsache einmal aufzuhellen, sollte ‘der Zweck dieser  Zeilen sein.  Erziehung und Führung zur heiligen Ehe.  Von P, Peter Schmitz S. V. D., St. Gabriel-Mödling bei Wien.  1. Die Wesensbestimmung der sakramentalen Ehe  ist die, ein Heiligungsmittel zu sein:  Es ist die göttliche Zweckbestimmung aller Sakra-  mente, Heils- und Heiligungsmittel für die Menschheit  zu sein. Einzig und allein zu diesem Zwecke hat Christus  der Herr sie eingesetzt und seinen Gläubigen zur Ver-  fügung gestellt. Deshalb muß auch die Ehe vornehmlich  unter diesem Blickpunkt gesehen und beirachtet werden.  ' In der Tat dient die Ehe der seinsmäßigen Heiligung  der Gatten. Sie zählt zu den Sakramenten der Lebendi-  gen. Daher ist ihre vornehmste Wirkung die Vermehrung  der heiligmachenden Gnade. Diese Gnade ist die Anteil-  nahme am übernatürlichen göttlichen Leben; sie macht  uns zu „Heiligen‘, wie die ersten Christen sich nannten.  Die Heiligkeit des Christen, ihr Ausmaß und Stärkegrad  besteht in der Größe der heiligmachenden Gnade. Jede  Mehrung derselben ist Wachstum in der Heiligkeit. So  %) A a O31  i®zönnen WITr einfach gar nichts wissen“ sagt der
erwähnte Vınzenz Rüfner,**) mıt ausdrücklicher Beru-
Iung qau{i Hans Driesch diese Vorsicht nicht
weıt getrieben ıst, soll hier nıcht untersucht werden;
aber das Ignoramus AUS dem Munde VOo  P Driesch,
der, erfolgreich Cr als antimaterialistischer und ıta-
listischer Naturforscher und -philosoph wirkt, hıngegen
ZUIN theistischen Gottesgedanken eine recht ungeklärte
Stellung einnımmt, dari Uu11ls nıcht allzusehr überraschen.
Vielmehr cheınt unNs, uns gleichfalls möglichst VOT-
sichtıg auszudrücken, das Problem der Urzeugung
mittelbar Z Fıungraift einer theistischen
zuführen. Kausalität hin—

Damıit ist aber eine Sanz andere wissenschaitliche
Sachlage gekennzeichnet, qals jene voraussetzen mMUSSenN,
die In der populären Gotteslehre qauti das „Zeugn1s des
Lebens‘“ 1ür den überweltlichen Schöpfer hinwelsen. Daß
eIN solches „Zeugsn1ıs’ nicht unbedin. quf Stützung durch
die moderne Naturwissenschaifit rechnen kann, W1e über-
eurıge Bücherschreiber ohneweıters voraussetzen, diese
Tatsache einmal auizuhellen, sollte der Zweck dieser
Zeilen SeIN.

Erziehung = Führung heillge
Von Peter Schmitz V. DE St Gabriel-Mödlıng be1i W ıen.

Die Wesensbestimmung der sakramentalen he
ist die, eın Heiligungsmittel sSe1IN:

Ks ist die göttliche Zweckbestimmung aller Sakra-
mente, Heils- un Heiligungsmittel ür die Menschheıt
ZUu sSeIN. Einzig un alleın diesem Zwecke hat Christus
der Herr S1e eingesetzt und seinen Gläubigen Zu Ver-
[ügung gestellt. Deshalb mu uch die Ehe vornehmlich
unter diesem Blickpunkt gesehen und hetrachtet werden:

In der Tat dient die Ehe der seinsmäßigen 7 ei_ igur_1_gder (xatten. S1ie zählt den Sakramenten der Lebendi-
SEN. Daher ist iıhre vornehmste Wiıirkun die Vermehrung
der heiligmachenden na Diese (Gmade ist cdıie Anteil-
nahme übernatürlichen göttlichen Leben; sS1e macht
uns ‚Heılı ..  en WwW1e die ersten Christen sich nannten.
Die Heiligkeit des Chriısten, ihr Ausmaß und Stärkegradbesteht 1n der Größe der heiligmachenden . Gnade. Jede
Mehrung derselben ist Wachstum In der Heiligkeit. So
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